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1r. 37 —1915 Cin Blatt für üeimatlidje Ttrt unb Kunft II ^ September
6ebrud?t unb oerlegt oon ber Bud)brud?erei Jules IDerber, Spitalgaffe 24, Bern II *

d ° Früher fjerbft. ° °
Don Dlfreb fjuggenberger.

Hun muff der Sommer îd?eîden;
Der Cag kam früh, der üag kam bald.
Der erfte Reif liegt auf den Weiden,
Das Schweigen wandelt durd) den Wald.

Die alten Cannen träumen
Von Sang und Sonnenherrlichkeit.

in Wort klingt zitternd in den Räumen:
Wo ift denn deine Sommerszeit?

leb muff mid) bang befinnen -
Wie kurz ift doeb ein £ebensjabr!
So oieles gibt's nod) zu gewinnen,
So wenig Cräume wurden wabrl
Der Reif liegt auf den Weiden,
Das Schweigen wandelt dureb den Cann.
Srob fab id) manchen Sommer febeiden —
beut kommt mid) leis ein Crauern an.

(l)interm Pflug.)

Die große fjemmung.
TToDelle Don Rubolf Trabolb.

Die Sßorte Hangen J&ilba oerführerifd), es war ihr,
% fpredje ba etwas in ihrem 3nnern, fie hat recht, es ift
k aber fie gebot biefer Stimme gebieterifdj Schweigen.
§ie brauste nur an Mené p beuten unb ber 3auber, ber

k oerführen wollte, oerfebwanb. Sie antwortete barum:
„Meben Sie nid)t fo, Colette, id) tann es nicht hören

3hnen, oon einer gran3öfin, bie mir teuer ift."
„3<h tann nidjt anbers, als offen 3U 3hnen reben,

toie Sie es tun. 3d) glaube an nichts mehr, oielleicht
jinb wir fchon oerraten. 3a, fdjauen Sie mich nur an, aber

tann mir nidjt helfen, ich habe leinen ©tauben mehr an
"tfre Mrmee. ©s tommt mir oor, unfere Megierung fei
kinb gewefen, wenn ich alles überbente. Die Deuifdjen
^hen, wie fchlimm es mit uns ftebt, unb barum wagten
k es, ben ftrieg allen 311 ertlären, benn bah bie Muffen

innerften Äern oerfault finb, bas hat ja 3hr Mîann
kber oft genug gefagt. Unb wenn ich an ben ©roseh
Villau* bente, bann bin ich oollenbs fertig mit aller £off=
^üig. O, nun mögen bie groben Herren nod) fo prächtige
^brafen machen, ich oergeffe nichts unb weih, bah über
'acht fid) nicht alles fo oeränbert hat. 3err ©alanbrau

Wählte genug, was er gefehen in 3hrer £eimat, sählte

auf, was wir oerfäumt im £anbel, in ber Snbuftrie,
Ja ber ©ermaltung. ©r oerhehlte es nicht, bah er in Deutfch*
®ab in turaer 3eit mehr gelernt als in granfreidj, unb

©tann fah es unb wuffte es 3U fchähen, weil ier

fein blinber ©hauoinift ift. 3n ber Mrmee fdjeint es bas
gleiche 3U fein, aber bie gransofen finb oerblenbet, laffen
fid) oon ben Deputierten bei jeber ©elegenheit hinters Sidjt
führen, unb nun ift bas Unglüd hereingebrochen, nun muh
bas arme ©olt bluten, bas fianb wirb oerheert, unb oielleicht
finb am Mbenb fd)on bie Deutfdjen ba. Sie haben natürlich
nicht fo Mngft wie ich, bas tann ich fdjon begreifen, benn es

finb immerhin ihre ßanbsleute, bie Sie refpettieren mürben."
„Colette, ich begreife Sie nicht mehr, nein, ich tann

Sie nicht mehr oerftehen. ftennen Sie midj benn fo fehlest,
Sie, bie id) als meine ©ertraute anfehe, ber id) mein
3nnerftes eröffnete? 3ch fchwöre 3hnen, ich wollte lieber
fterben als 00m geinbe eine ©nabe annehmen, benn wenn
aud) bie Deutfchen bas ©oit meines Stammes finb, ihre
Mrmee ift mein geinb fo gut wie ber 3hre! 3d) bin als
grau ©alanbrau feine Deutfdje mehr, mich oerpflichtet
ber Dreufdjwur ber ©he als gran3öfin 3U leben unb su
fterben, benn fonft wäre ich nicht mehr würbig, ©tabame
©alanbrau 3U heihen. So ift es, unb nun will id) iein SBort
mehr fagen, unb wenn Sie mich oerlaffen wollen, liebe
Colette, bann tun Sie es, ich toill 3hnen paden helfen,
aber ich muh unb will hier bleiben, es ift meine ©flicht
unb mein äBille."

„£ilba, £ilba! 3ch bewunbere Sie, aber ich tann
nicht anbers als Sie an3uflehen, aud) an meine Siebe 311

glauben, bie nur 3hr ©eftes will."
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° ° fmher herbst. ° °
von lllfred Huggenbergei'.

vun muß à 5ommer scheià:
ver Lag kam früh, à Lag kam balst.

ver erste steis liegt aus à Misten,
Vas Schweigen wanstelt sturch sten Mist.
vie alten Lannen träumen
Von Sang unst Sonnenherrlichkeit.
Lin Mtt klingt ^itterncl in à stäumen:

M ist clenn (leine Sommerszeit?

lch mutz mich bang besinnen -
We kur^ ist cloch ein Lebensjahr!
So vieles gibt's noch 2U gewinnen,
So wenig Lräume wursten wahr!

ver steif liegt aus sten Misten,
Vas Schweigen wanstelt sturch sten Lann.
Sroh sah ich manchen Sommer scheisten —
heut kommt mich leis ein Lrauern an.

tfimterm pfiug.j

vie große Hemmung.
Novelle von studolf Lrsbold.

Die Worte klangen Hilda verführerisch, es war ihr,
kls spreche da etwas in ihrem Innern, sie hat recht, es ist
!o, aber sie gebot dieser Stimme gebieterisch Schweigen.
Tie brauchte nur an René zu denken und der Zauber, der
île verführen wollte, verschwand. Sie antwortete darum:

„Reden Sie nicht so, Colette, ich kann es nicht hören
^on Ihnen, von einer Französin, die mir teuer ist."

„Ich kann nicht anders, als offen zu Ihnen reden,
îv wie Sie es tun. Ich glaube an nichts mehr, vielleicht
îind wir schon verraten. Ja, schauen Sie mich nur an, aber
'ch kann mir nicht helfen, ich habe keinen Glauben mehr an
Unsre Armee. Es kommt mir vor, unsere Regierung sei

îlhnd gewesen, wenn ich alles überdenke. Die Deutschen
înhen. wie schlimm es mit uns steht, und darum wagten
^ es, den Krieg allen zu erklären, denn daß die Russen
"n innersten Kern verfault sind, das hat ja Ihr Mann
îelber oft genug gesagt. Und wenn ich an den Prozeß
^nillaur denke, dann bin ich vollends fertig mit aller Hofs-
Unng. O, nun mögen die großen Herren noch so prächtige
Phrasen machen, ich vergesse nichts und weiß, daß über
lacht sich nicht alles so verändert hat. Herr Balandrau

wählte genug, was er gesehen in Ihrer Heimat, zählte
ustes auf, was wir versäumt im Handel, in der Industrie,
ln der Verwaltung. Er verhehlte es nicht, daß er in Deutsch-
und in kurzer Zeit mehr gelernt als in Frankreich, und

Mann sah es und wußte es zu schätzen, weil er

kein blinder Chauvinist ist. In der Armee scheint es das
gleiche zu sein, aber die Franzosen sind verblendet, lassen

sich von den Deputierten bei jeder Gelegenheit hinters Licht
führen, und nun ist das Unglück hereingebrochen, nun muß
das arme Volk bluten, das Land wird verheert, und vielleicht
sind am Abend schon die Deutschen da. Sie haben natürlich
nicht so Angst wie ich, das kann ich schon begreifen, denn es

sind immerhin ihre Landsleute, die Sie respektieren würden."
„Colette, ich begreife Sie nicht mehr, nein, ich kann

Sie nicht mehr verstehen. Kennen Sie mich denn so schlecht,

Sie, die ich als meine Vertraute ansehe, der ich mein
Innerstes eröffnete? Ich schwöre Ihnen, ich wollte lieber
sterben als vom Feinde eine Gnade annehmen, denn wenn
auch die Deutschen das Volk meines Stammes sind, ihre
Armee ist mein Feind so gut wie der Ihre! Ich bin als
Frau Balandrau keine Deutsche mehr, mich verpflichtet
der Treuschwur der Ehe als Französin zu leben und zu
sterben, denn sonst wäre ich nicht mehr würdig, Madame
Balandrau zu heißen. So ist es, und nun will ich kein Wort
mehr sagen, und wenn Sie mich verlassen wollen, liebe
Colette, dann tun Sie es, ich will Ihnen packen helfen,
aber ich muß und will hier bleiben, es ist meine Pflicht
und mein Wille."

„Hilda, Hilda! Ich bewundere Sie, aber ich kann
nicht anders als Sie anzuflehen, auch an meine Liebe zu

glauben, die nur Ihr Bestes will."
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„3d) ätoeifle bod) nidjt baran, Colette, glauben Sie
mir, id) bin unglüdlidj, Sie ju oerlieren, aber ich trage
3hneit bodj nichts nad), benn idj bin 3bnen eroig banfbar
für alles, benn Sie baben mir fdjon fo febr ibre gceunb*
fdfaft beroiefen, bah ich ftolj barauf bin. 3d) möd)te Sie
gerne begleiten, aber bie Sflid)t oerbietet es mir, id) täme

mir nicht anbers oor roie eine Verräterin an mir felbft
unb an meiner Ueberäengung."

„Slfo, Sie motten bleiben "
„Satürlich."
„Such bann, wenn idj abreife?"
„Sber geroih, Sie tennen ja meine ©rünbe."
„SBenn id) nun roegreife, fagen Sie fid) im 3nnerrt,

Colette ift bodj feig."
„Sein, bas roiffen Sie, bah idj roeine, Sie oerloren 311

baben, aber bah idj fdjled)t 0011 3bnen benïe, bas werben

Sie nid)t annehmen, benn id) mübte fonft gering bei 3bnen
angef<brieben fteben."

Cs fchroebte grau Santien nod) bie grage auf ben

Sippen, roas j£>ilba 3U tun gebente, roenn ibr Sîann fallen
füllte, fie fprad) fie aber nidjt aus, fonbern antroortete:

„ffiui benn, id) bleibe unb oerlaffe Sie erft, roenn man
mid) mit ©eroalt oon 3bnen trennt."

Cirt Schauer ber greube überriefelte Silba, fo febr

beglüdte fie ber Cntfchluh ber greunbin, unb fie tonnte ihr
nichts antworten in SOBorten ; fie feblob fie in bie Sltme, unb

es tarn ihr oor, fie habe in ihr eine Schroetter gefunben.

Von biefer Stunbe ab bu3ten fie fidj, anbers wäre es ihnen

nid)t möglich geroefen.

Oer grollenbe Donner in ber gerne hörte nicht auf
bis 3um StRittag, aber ba entlub fid) ein natürliches ©e=

witter als müffe ber Simmel audj fein Stachtroort fpredjen.
Cin Sturm erhob fid), es begann fo buntel 3U roerben, als
fei bie Sonne oerfunten. Der SBinb 3aufte am Dache, bab
bie 3iegel tlapperten. Die grauen batten nod) nie fo etroas

mitgemacht. 3m Cfeu heulte unb pfiff es, als müffe ber

jüngfte Dag fid) antünben. Utiles hatte fid) fo fdjnell ent=

roidelt, bab bie greunbinnen taum 3eit fanben, alle genfter
unb Saloufien im Saufe 3U fd)Iiehen. Sie erroarteten Saget,
fo tieffchroarB roar ber Simmel. Cin neues Sangen erfabte
bie beiben, fie sitterten, ber Vlih möchte einfchlagen, benn
ein fdjauriges 2BetterIeud)ten hob an unb immer näher rüdte
ber Donner. Unb nun roar bas geuer bes Simmeis ba,

es brad) bie Sßollen mit feinem grellen gelben Sichte, 3m
gleid) begann ber Stegen, aber bas roar balb tein Segnen
mehr, ber Simmel fchien bie Crbe erfäufen 3U wollen.
Silba unb Colette hielten fidj enge umfdjlungen, als erroar*
teten fie bas Cnbe ber UBcIt. Sie hatten ben Sunb ins
3immer gelaffen, um roeniger allein 311 fem, unb bas Dier
fchmiegte fich ängftlich an fie unb fah 3U ihuen auf, als
müffe es fragen, roas noch gefcheljen roerbe.

„3efus, 3efus, es roirb einfchlagen — roo roirb ber

Strahl hinfallen?"
So frugen fich beibe. Der SBoIlenbrudj fchien fein

Cnbe nehmen 3U roollen, unb bas Vlihen hob immer roieber

oon neuem an. Dann lam ber Söhepunft, oiermal faft
hintereinanber fiel ber Strahl unb bie Scheiben llirrten,
als mühten fie alle fpringen, ber Sunb begann 30 heulen
in feiner UIngft.

Stuf einmal roar es roie abgefdjnitten, bas SJBetter enh

fernte fich, ber Simmel rourbe heiterer, ber Segen h®d

an unb bie grauen atmeten auf, gingen oors Saus, fpäht*"

aus, roo ber Strahl roohl eingefchlagen habe, aber fo weit

fie fahen, fünbete nichts eine geuersbrunft. So gnäbia

roar bas fd)auerlid)e ©eroitter oorübergegangen.
Um 4 Uhr tränten bie greunbinnen ben .Kaffee oor

bent Saufe,'benn bie Sonne fchien fo frieblid), als märe

nichts gefdjehen. SBohl hatte Sturm unb SBetter ben

©arten arg ge3auft, aber bas roar ja nichts. Sn biefeni

Sachmittage hatte Colette bas Vebürfnis, ber greunbin
ein ©eheimnis an3Uoertrauen. Unb fie er3ählte, fie löntt*

ihren ©atten nicht fo fehr oerehren roie Silba ihren Séné-

Stabame Valanbrau machte grofee Slugen, roas fie ba als

Cinleitung oernahm, hätte fie am roenigften erwartet. Coletta

fah roohl, welchen Cinbrud ihre V3orte machten, ohne lang*

Umfchroeife fuhr fie weiter:
„3a, bu ftaunft, bas habe ich mol)l geroufet. Du baf*

immer geglaubt, roir feien fo oerliebt, unb es ift audj f®

bas mufe ich gleich beifügen, aber bie Siebe roar in bief*"

fur3en 3toei 3abren eben nicbt ungetrübt. Senri hat nid

fdjon fo oielen Kummer bereitet."
Sun tonnte Silba bod) nicht anbers als fagen: „St*'"

liebes ftinb, bas ift ja nicht benfbar, feit ich euch

fah ich uie ben leifeften Snfchein."
„O, ich' fonnte mich beherrfdjen unb oerriet mich

bentt bas ging niemanb etroas an als mid) allein, unb i<*>

hätte ben grauen feiner .Kollegen nie bie greube bereitet

ihre Safen in unfere Verljältniffe 3U fteden, benn ich rouf)©

bah fie alle falfcö finb burch bie Vanl roeg, barurn h^
ich nur 3U bir, bir oertraute ich 00m erften Sugenblicf
wie fonft niemanben. 3<h habe nie einem Stenden et®®*

0011 bem gefagt, roas mich quälte. 3d) rebete mir im®^
3U, ich bürfe ben ©lauben an Senri nicht oerlieren uu^

behielt alles für mich; aber ieht muh ich mein Ser3
bir ausleeren, bas wirb mir gut tun, pnb idj roerbe es mein*"'

Stanne auch nicht 3U oerhehlen brauchen, roenn idj ihn ^
roieberfehen roerbe. Eh bien, Senri hatte, beoor er W7
fennen lernte, unb auch fpäter, ein Siebesoerhältnis
einem fehr fdjönen, ja, mit einem fehr fdjönen Stäbdj*"'
Cr hat mir fd)on gleich oor ber Verlobung alles gebeidji**'

barin roar er offen unb ehrlich. Mon Dieu, ich mar ni$

fo unroiffenb unb einfältig 3U glauben, ich fei bie erfte u"k

einige, bie er je geliebt, unb fanb nichts Vefonberes barn"'

benti mein Vräutigam oerficherte mir hoch unb teuer, **

fei nun natürlich aus mit jener, ©ut, roir heirateten ""f'
Schon nach einigen Stonaten fiel mir burch 3ufall *"'

Vrief jenes grauen3immers in bie Sänbe, unb idj mü6

erfahren, bah Senri auf feinen ©efdjäftsreifen Die ©elis^ *

ba unb bort getroffen. Cr oerficherte mir, er fei mir im®^
treu geblieben, roenn er audj nicht leugnen tonnte, baft ^
Verlebt 3roifdjen ihm unb jener roirltidj nicht gan3 ""f
gehört habe, ba bas Stäbchen nicht oon ihm laffen
SSenn ich nicht unglüdlidj roerben wollte, bann muh** '

ihm glauben, unb tat es auch. Suf unfrer Iefeten

nad) Spon gab es ber graufame 3ufall, bah i<h '

Senri fei in St)on felbft mit ber Verfon 3ufammengetroff*"'

roährenb ich Vetannte befuchte. Unb er leugnete es tri®'

als ich ihn 3ur Sebe ftellte. Sun fannft bu bir oorfteb '
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„Ich zweifle doch nicht daran, Colette, glauben Sie
mir, ich bin unglücklich, Sie zu verlieren, aber ich trage
Ihnen doch nichts nach, denn ich bin Ihnen ewig dankbar

für alles, denn Sie haben mir schon so sehr ihre Freund-
schaft bewiesen, daß ich stolz darauf bin. Ich möchte Sie
gerne begleiten, aber die Pflicht verbietet es mir, ich käme

mir nicht anders vor wie eine Verräterin an mir selbst

und an meiner Ueberzeugung."
„Also, Sie wollen bleiben "
„Natürlich."
„Auch dann, wenn ich abreise?"

„Aber gewiß, Sie kennen ja meine Gründe."
„Wenn ich nun wegreise, sagen Sie sich im Innern,

Colette ist doch feig."
„Nein, das wissen Sie, daß ich weine, Sie verloren zu

haben, aber daß ich schlecht von Ihnen denke, das werden

Sie nicht annehmen, denn ich müßte sonst gering bei Ihnen
angeschrieben stehen."

Es schwebte Frau Lamien noch die Frage auf den

Lippen, was Hilda zu tun gedenke, wenn ihr Mann fallen
sollte, sie sprach sie aber nicht aus, sondern antwortete:

„Gut denn, ich bleibe und verlasse Sie erst, wenn man
mich mit Gewalt von Ihnen trennt."

Ein Schauer der Freude überrieselte Hilda, so sehr

beglückte sie der Entschluß der Freundin, und sie konnte ihr
nichts antworten in Worten; sie schloß sie in die Arme, und

es kam ihr vor, sie habe in ihr eine Schwester gefunden.

Von dieser Stunde ab duzten sie sich, anders wäre es ihnen
nicht möglich gewesen.

Der grollende Donner in der Ferne hörte nicht auf
bis zum Mittag, aber da entlud sich ein natürliches Ge-

witter als müsse der Himmel auch sein Machtwort sprechen.

Ein Sturm erhob sich, es begann so dunkel zu werden, als
sei die Sonne versunken. Der Wind zauste am Dache, daß

die Ziegel klapperten. Die Frauen hatten noch nie so etwas

mitgemacht. Im Efeu heulte und pfiff es, als müsse der

jüngste Tag sich ankünden. Alles hatte sich so schnell ent-

wickelt, daß die Freundinnen kaum Zeit fanden, alle Fenster
und Jalousien im Hause zu schließen. Sie erwarteten Hagel,
so tiefschwarz war der Himmel. Ein neues Bangen erfaßte
die beiden, sie zitterten, der Bliß möchte einschlagen, denn
ein schauriges Wetterleuchten hob an und immer näher rückte

der Donner. Und nun war das Feuer des Himmels da,

es brach die Wolken mit seinem grellen gelben Lichte, zu-
gleich begann der Regen, aber das war bald kein Regnen
mehr, der Himmel schien die Erde ersäufen zu wollen.
Hilda und Colette hielten sich enge umschlungen, als erwar-
teten sie das Ende der Welt. Sie hatten den Hund ins
Zimmer gelassen, um weniger allein zu sein, und das Tier
schmiegte sich ängstlich an sie und sah zu ihnen auf, als
müsse es fragen, was noch geschehen werde.

„Jesus, Jesus, es wird einschlagen — wo wird der

Strahl hinfallen?"
So frugen sich beide. Der Wolkenbruch schien kein

Ende nehmen zu wollen, und das Blitzen hob immer wieder

von neuem an. Dann kam der Höhepunkt, viermal fast
hintereinander fiel der Strahl und die Scheiben klirrten,
als müßten sie alle springen, der Hund begann zu heulen
in seiner Angst.

Auf einmal war es wie abgeschnitten, das Wetter ent-

fernte sich, der Himmel wurde heiterer, der Regen hielt

an und die Frauen atmeten auf, gingen vors Haus, spähten

aus, wo der Strahl wohl eingeschlagen habe, aber so weit

sie sahen, kündete nichts eine Feuersbrunst. So gnädig

war das schauerliche Gewitter vorübergegangen.
Um 4 Uhr tranken die Freundinnen den Kaffee vor

dem Hause, denn die Sonne schien so friedlich, als wäre

nichts geschehen. Wohl hatte Sturm und Wetter den

Garten arg gezaust, aber das war ja nichts. An diesem

Nachmittage hatte Colette das Bedürfnis, der Freundin
ein Geheimnis anzuvertrauen. Und sie erzählte, sie könne

ihren Gatten nicht so sehr verehren wie Hilda ihren Rene-

Madame Balandrau machte große Augen, was sie da als

Einleitung vernahm, hätte sie am wenigsten erwartet. Colette

sah wohl, welchen Eindruck ihre Worte machten, ohne lange

Umschweife fuhr sie weiter:

„Ja, du staunst, das habe ich wohl gewußt. Du hast

immer geglaubt, wir seien so verliebt, und es ist auch so,

das muß ich gleich beifügen, aber die Liebe war in diesen

kurzen zwei Jahren eben nicht ungetrübt. Henri hat mir

schon so vielen Kummer bereitet."
Nun konnte Hilda doch nicht anders als sagen: „Mein

liebes Kind, das ist ja nicht denkbar, seit ich euch kenne,

sah ich nie den leisesten Anschein."
„O, ich konnte mich beherrschen und verriet mich nie,

denn das ging niemand etwas an als mich allein, und ick

hätte den Frauen seiner Kollegen nie die Freude bereitet,

ihre Nasen in unsere Verhältnisse zu stecken, denn ich wußte,

daß sie alle falsch sind durch die Bank weg, darum hiest

ich nur zu dir, dir vertraute ich vom ersten Augenblick an

wie sonst niemanden. Ich habe nie einem Menschen etwa»

von dem gesagt, was mich quälte. Ich redete mir immer

zu, ich dürfe den Glauben an Henri nicht verlieren und

behielt alles für mich; aber jetzt muß ich mein Herz vol

dir ausleeren, das wird mir gut tun, und ich werde es meines

Manne auch nicht zu verhehlen brauchen, wenn ich ihn
wiedersehen werde. Lb bien, Henri hatte, bevor er nM
kennen lernte, und auch später, ein Liebesverhältnis nüt

einem sehr schönen, ja, mit einem sehr schönen Mädchow

Er hat mir schon gleich vor der Verlobung alles gebeichtet,

darin war er offen und ehrlich, ö-lon Oieu, ich war nich

so unwissend und einfältig zu glauben, ich sei die erste und

einzige, die er je geliebt, und fand nichts Besonderes daran-

denn mein Bräutigam versicherte mir hoch und teuer, ^
sei nun natürlich aus mit jener. Gut, wir heirateten un^

Schon nach einigen Monaten fiel mir durch Zufall ^
Brief jenes Frauenzimmers in die Hände, und ich muß ^

erfahren, daß Henri auf seinen Geschäftsreisen die Gelieb e

da und dort getroffen. Er versicherte mir, er sei mir imn^
treu geblieben, wenn er auch nicht leugnen konnte, daß d^
Verkehr zwischen ihm und jener wirklich nicht ganz "Ut

gehört habe, da das Mädchen nicht von ihm lassen u>ot^'
Wenn ich nicht unglücklich werden wollte, dann mußte '

ihm glauben, und tat es auch. Auf unsrer letzten
nach Lyon gab es der grausame Zufall, daß ich erfu^-

Henri sei in Lyon selbst mit der Person zusammengetrofl^'
während ich Bekannte besuchte. Und er leugnete es nié'
als ich ihn zur Rede stellte. Nun kannst du dir vorstê '
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Was ich burdjmadjte, roeldjen legten (Ein*
brud idj oon ihm batte oar bem dtbfdjieb.
îtber id) liebe £enri iirtb id) roeib, baß
«r mid; liebt. (Er roar 311 fdjroacb, mit
Her artberrt gan3 311 bred)en, bie tt)tt piet=

leidjt ebenfofebr liebt roie idj unb ein 33or=

recht bat, roenn idj and) feine ©attin bin."
Sa role fie bas fagte, mubte jrjitba

He roirtlidj berounbern. ©s tag ©robe
'n ben SBorten unb fie pabten fo

redjt 3U bem feinen ©efidjte ©alettes, in
bent ladjenber Uebermut ber 3ugenb unb

ladjbenttidje 2Beiblid)teit fid) urn ben 3)or=

tang ftritten. Dbfdjon tfjitba bie greunbin
nie unterfdjäbt batte, foldje ©röbe bätte fie
'br nidjt 3ugetraut.

Ter Sdjmer3 3udte um ©alettes SOtunb;

Silba ging 3U ibr hinüber, tübte fie unb
fanb 2Borte bes Truftes;

„dfteine liebe, tapfere ©alette, idj abnte
Wirtlid) nid)t, bab bu fdjon aus einem fo
bitteren 5teldje trinten mubteft. SBenn id)
aber nidjt fd)on roübte, bab bu Seelengröbe
befibeft, beute bätte idj es erfahren. 3d)
will bid) nid)t ebne Traft Iaffen. 3n meiner
®iutterfpradje fagt man: geteilter Sdjmers
'ft halber Sdjmer3. Ttudj id); babe etroas
Sehnliches erfahren an meiner Siebe 3U

Sené, roie bu an beinern §enri. 3a,
idjaue mid) nur grab an, es ift fo unb ich'

Wubte mich aufraffen roie bu, um nidjt
alle itraft 3um ©tauben an bie 3ufunft 31t

Verlieren, dJleine dtioatin ift tein SBeib,
bodj aielteidjt nod) gefährlicher als ein
fotdjes. Tie ©eliebte diettés ift fein
Satertanb geroorben unb ich mub 3urüd=
^eten aar ber. 3d) mub unb roitl, benn
bas ddaterlanb bat noch ein gröberes 23or=

redjt als jenes ddtäbdjen, oon bent bu mir
9efprodjen. ttnb nidjt nur bas, bie ©e=
Hebte meines dftannes habt meine Heimat
Wit ber gan3en Starte ihrer Seele, unb"P«ïî>er Krieger,
bie ©efabr liegt nahe, bab fie mich gan3
Wis bem Berßen jenes dJtannes brängen roitl, ben id> über
Hies liebe, mehr als meine Seimat, benn bie babe id) ihm
"ättgft geopfert. 3cb mub midj ba3u erbeben tonnen, feine
®eliebte 3U aerebren, roie man nur bas Siebfte oerebren

mnn, unb mub ihr alles opfern, roenn je bie Hoffnung in
Wir bleiben foil, diene nidjt 3U oerlieren. Tu baft midj
Wobt oerftanben. 3dj habe Seroeife roie bu, bab idj nicht
®efpenfter febe am liebten Tage, benn dîettés 33riefe fpredjen
Wae Sprache, bie idj nicht mibuerftebe. ©r lebt nur nod)
far fein Staterlanb, er bénît nur nodj an ben £>ab, ben ihm
'Wae ©eliebte für meine Heimat einftüftert, Tag unb dtadjt.
^Her ich bin 3ur Ueber3eugung getommen, es gibt teine ©rnte,
•W too roir nicht gefäet haben. SBir bürfen nicht fchneiben

Wollen, ohne 3U pflegen. Tarum müffen roir uns über uns

(fjfortfebung folgt.)

Dad) einem Gemälde oon Ferdinand Rodler.

felbft erbeben, ©blette, bürfen nicht nur nehmen, fonbern

nxüffen nun auch' baran finnen, 3U geben, unb oiet 3U geben,

aus grobem jç>er3en 3U geben. So roerben roir erft roürbig
ber roabren Siebe; ber Siebe, bie burd) bie Tage ber fdjroeren

Prüfungen gegangen ift. 3d) roitl an meinen ddiann glauben,

roitl an feiner ©röbe nie 3toeifeIn, unb bas gibt bie 5traft,
beren roir bebürfen. So roirft bu es tun unb bie Prüfung
roirb ihre gfrüd>te zeitigen, benn ich tann mir nicht benten,

bab bein ©atte bid) umfonft 3U feiner grau gemacht bat.
dJßenn er bie anbere roürbig gefunben hätte, bann roäre jene

fein SBeib geroorben. Ter Ärieg roirb ihn läutern, bes bin
ich geroib- ©s wirb für ihn eine Schule fein, roie es für
uns eine ift."
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was ich durchmachte, welchen letzten Ein-
druck ich von ihm hatte vor dem Abschied.
Aber ich liebe Henri und ich weitz, datz

er mich liebt. Er war zu schwach, mit
der andern ganz zu brechen, die ihn viel-
leicht ebensosehr liebt wie ich und ein Vor-
recht hat. wenn ich auch seine Gattin bin."

So wie sie das sagte, mutzte Hilda
sie wirklich bewundern. Es lag Grötze
in den Worten und sie patzten so

recht zu dem feinen Gesichte Colettes, in
dem lachender Uebermut der Jugend und
Nachdenkliche Weiblichkeit sich um den Vor-
rang stritten. Obschon Hilda die Freundin
nie unterschätzt hatte, solche Grötze hätte sie

ihr nicht zugetraut.

Der Schmerz zuckte um Colettes Mund:
Hilda ging zu ihr hinüber, kühte sie und
fand Worte des Trostes:

„Meine liebe, tapfere Colette, ich ahnte
wirklich nicht, datz du schon aus einem so

bitteren Kelche trinken mutztest. Wenn ich

aber nicht schon wützte, datz du Seelengröhe
besitzest, heute hätte ich es erfahren. Ich
will dich nicht ohne Trost lassen. In meiner
Muttersprache sagt man: geteilter Schmerz
ist halber Schmerz. Auch ich habe etwas
Aehnliches erfahren an meiner Liebe zu
Aenä, wie du an deinem Henri. Ja,
schaue mich nur grotz an, es ist so und ich

wutzte mich aufraffen wie du, um nicht
alle Kraft zum Glauben an die Zukunft zu
verlieren. Meine Rivalin ist kein Weib,
doch vielleicht noch gefährlicher als ein
solches. Die Geliebte Renés ist sein
Aaterland geworden und ich mutz zurück-
treten vor der. Ich mutz und will, denn
das Vaterland hat noch ein grötzeres Vor-
oecht als jenes Mädchen, von denk du mir
gesprochen. Und nicht nur das, die Ee-
ttebte meines Mannes hatzt meine Heimat
wit der ganzen Stärke ihrer Seele, und^' i,Ner »irieger.
die Gefahr liegt nahe, datz sie mich ganz
ous dem Herzen jenes Mannes drängen will, den ich über
olles liebe, mehr als meine Heimat, denn die habe ich ihm
tongst geopfert. Ich mutz mich dazu erheben können, seine

beliebte zu verehren, wie man nur das Liebste verehren-
tonn, und mutz ihr alles opfern, wenn je die Hoffnung in
wir bleiben soll, Rene nicht zu verlieren. Du hast mich

wohl verstanden. Ich habe Beweise wie du, datz ich nicht
Gespenster sehe am lichten Tage, denn Renés Briefe sprechen
wne Sprache, die ich nicht mitzverstehe. Er lebt nur noch
tiir sein Vaterland, er denkt nur noch an den Hatz, den ihm
seine Geliebte für meine Heimat einflüstert, Tag und Nacht,
iiber ich bin zur Ueberzeugung gekommen, es gibt keine Ernte,
tw wo wir nicht gesäet haben. Wir dürfen nicht schneiden

wollen, ohne zu pflegen. Darum müssen wir uns über uns

(Fortsetzung folgt.)

Nach einem 6emâiàe von Seràsnà doàier.

selbst erheben, Colette, dürfen nicht nur nehmen, sondern

müssen nun auch daran sinnen, zu geben, und viel zu geben,

aus grotzem Herzen zu geben. So werden wir erst würdig
der wahren Liebe^ der Liebe, die durch die Tage der schweren

Prüfungen gegangen ist. Ich will an meinen Mann glauben,

will an seiner Grötze nie zweifeln, und das gibt die Kraft,
deren wir bedürfen. So wirst du es tun und die Prüfung
wird ihre Früchte zeitigen, denn ich kann mir nicht denken,

datz dein Gatte dich umsonst zu seiner Frau gemacht hat.
Wenn er die andere würdig gefunden hätte, dann wäre jene

sein Weib geworden. Der Krieg wird ihn läutern, des bin
ich gewitz. Es wird für ihn eine Schule sein, wie es für
uns eine ist."
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